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Erziehung und Religion ")
Bon Kardinal Mercier / Uebersetzt von Karl Fry, Disentis

Am Kongreß für moralische Erziehung im Haag
(im September 1912) glaubte ein Redner, ein

Verteidiger der sogenannten Laienmoral, seine

Gegner mit der Frage zu verwirren: „Gesetzt den

unmöglichen Fall, daß Sie zu glauben aufhörten,
hörten Sie dann vielleicht auf, sittlich zu sein?
Nein, nicht wahr?"

Also, schloß er, ist die Sittlichkeit unabhängig
von den „Dogmen", er meinte ohne Zweifel unab-
hängig vom religiösen Glauben.

Und wenn wir unserseits für die Religion einen

Platz, und zwar den ersten Platz, in der sittlichen
Erziehung fordern, dann antworten uns die Laien-
apostel mit dem Einwand, den sie unüberwindlich
wähnen: „Gibt es unter uns nicht brave Leute, und
gibt es nicht Galgenvögel in euren Reihen?"

Gewiß, es gibt allerlei Leute unter den Schü-
lern und Schülerinnen, die wir in unsern Erzie-
hungsanstalten heranbilden; die ihr Vater und ihre
Mutter zu Erben ihrer Glaubensstärke und ihrer
Liebeskraft hatten einsetzen wollen; die die kathvli-
sche Kirche mit ihrer Lehre genährt hatte und mit
dem lebendigen Brot der heiligen Eucharistie —
es gibt, sage ich. Verirrte, die uns verloren gehen,
sich von uns wegwenden, sich manchmal sogar gegen
uns wenden mit einem Haß, der bald geheuchelt,
bald triebhaft wild ist und der in ihrem Herzen die
Erinnerung auslöschen möchte an ihre Wohltäter
und an die Höhen, von denen sie sich in die Tiefe
gestürzt haben.

Kennen wir nicht das Wort: „Lorruptio optimi
périma — die besten Steiger fallen am tiefsten?"

Es scheint, daß der göttliche Erzieher uns im

voraus vor den Enttäuschungen warnen wollte, die

in unserem Erziehungswerke immer wahrscheinlich
sind, als er zuließ, daß selbst in der Schule, in der

er seine Apostel heranbildete, ein Verräter auf-
wuchs, der am Tage der höchsten Liebeserweise mit
dem niedrigen und falschen Undank quittierte, den

die Geschichte als das eigentliche Wahrzeichen der

Niederträchtigkeit verewigt hat: den Judaskuß. —
Und es gibt auf der anderen Seite Seelen, die sich

rein bewahren in der verdorbensten Umgebung.
Will man nicht wissen, daß die Mönche die „Ge-
spräche des Epiktet" in die thebäische Wülste mitge-
nommen haben?

Am Eucharistischen Weltkongreß in Wien 1S12

hielt Kardinal Mercier, der heute leider zu den
Toten gezählt werden muß, eine seiner glänzenden
Konferenzen. Der Kardinal, einer der Größten in
der katholischen Eelehrtenwelt, behandelte darin das
Thema „Religion und Erziehung" mit einer Klar-
beit und einer grundgrabcnden Tiefe, die weit über
das hinausgeht, was man sonst über das gerade
heute aktuelle Gebiet schreibt und spricht. Wir
glauben, der schweizerischen katholischen Lehrerschaft
und allen Freunden der katholischen Schule einen
Dienst zu erweisen, wenn wir im folgenden die Kon-
serenz Merciers unverkürzt in der „Schweizer-
Schule" in möglichst getreuer deutscher Ueber-
sctzung veröffentlichen. Sie ist entnommen dem Buch:
Le Lbristisnisnie clans Is vie lnoäerne, LsZes
daisies äe 8. bl. le Laräinsl lUercier. Lerrin el Lie,
?sris. I?l8. Der Uebersetzcr.
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Die Folgerung aus diesen Tatsachen, diesen

scheinbaren Widersprüchen, ist: die Erziehung
bewirkt nicht die Umformung, sei es zum
Guten oder zum Schlechten, der Akte eines
Lebens. Ihr Werk geht auf erworbene Habi-
tu s 2) und diese Habitus geben einen Antrieb zur
Handlung (zum Akt), bestimmen aber die Handlung
nicht unwiderstehlich.

Der Unterschied zwischen dem erzogenen Kind
und dem unerzogenen besteht nicht darin, das; das
erste nur Tugend a k te setzt, während das zweite

nur schlechte Akte setzte. Die menschliche Seele

ist weder ganz gut, wie es Jean-Jacques Rousseau

träumte, noch von Grund aus schlecht, wie es der

jansenistische Pessimismus lehren wollte: die Bahn
ihrer Lebensführung ist vorgezeichnet durch Auf-
nahmefähigkeiten zum Guten und Neigungen zum
Bösen, und die Erziehung, die ihren Ansang nimmt
in der Familie, fortgesetzt wird an der Mittelschule,
im Pensionat, an der Hochschule, und sich vervoll-
ständigt während des ganzen Lebens, unter den

vielfachen Einflüssen, die sich in der sozialen Stel-
lung kreuzen, — die Erziehung hat zum direkten,
unmittelbaren Zweck der Vervollkommnung der Fä-
higkeiten zum Guten und die Lahmlegung (Neutra-
lisation), oder, um genauer und gleichzeitig christ-

licher zu reden, die Abtötung der Neigungen zum
Bösen
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Erziehen heißt also, im Sinne der scholastischen

Philosophie — eckucere-herausführen, oder bester

noch eckucare. Form für die Wiederholung, die die

Intensität oder die Wiederholung der erzieherischen

Tätigkeit ausdrückt — erziehen heißt, aus einem
Unterbau durch wiederholte Einwirkungen, was da-
rin virtuell enthalten ist, herausführen. Die Ety-
mologen betonen, das; das deutsche Wort „Erzie-
hung" — von Er-Ziehung ') — der sehr getreue
Gleichlaut von e-ducere ist.

Der Unterbau, der durch die Erziehung zu for-
men ist, ist die Seele des Kindes, die zu einer Män-
nerseele werden soll, d. h. zu einer Seele, die für
ihr persönliches Leben vorbereitet ist und der sozialen

Stellung angepaßt ist, die auf sie wartet. Die
Pflanze kann bebaut werden. Das Tier beugt sich

der Ablichtung. Der Mensch allein ist erzieh-
bar. Er ist allein erziehbar, weil er allein Ver-
standes- u. Ueberordnung ihrer Tätigkeit, ihre Be-

-) Unter „Habitus" (habitudes) versteht die
christliche scholastische Philosophie eine durch Be-
tätigung erworbene Eigenschaft! habituell eine er-
wordene, zuständliche Beschaffenheit. In diesem
Sinne ist in diesem Aufsatz der Begriff zu nehmen.

') Im Gotischen wird das d des Stammes duc
zu t, das c zuh, ducere wird zu ti h an; daraus
entsteht, indem t nochmals zu z wird, ziehen, i

erziehen. I

stimmung nie ganz erreichen kann, d. h. unvollstän-
dig bleibt und darum, in strenger Folgerichtigkeit in-
nerlich verbesserungsfähig ist. Die Philosophie des

Aristoteles und des heiligen Thomas von Aquin
nennt diese Fähigkeiten des Verstandes und der

Wahlfreiheit, mit einem technischen Namen, p o -

t e n z i elle oder passive, nicht um ihnen die

Tätigkeit abzusprechen, sondern um damit zu sagen,

daß sie verbesterungsfähig sind, sähig zu unvegrenz-
tem Fortschritt.

Sobald ein warmer Lichtstrahl auf die grünen
Pflanzenteile fällt, geht die Chlorophyll-Tätigkeit
vor sich, wie sie durch die Gesetze der organischen
Chemie unabänderlich feistgesetzt ist. Bei allen Ver-
tretern einer gleichen Art sind nicht nur die instink-
tiven Handlungen des Insektes oder des Vogels
gleichförmig, auch die individuellen Handlungen des

Tieres sind entsprechend bestimmt durch die vorher-
gehenden Akte physischer oder psychischer Natur —
Einzig die Fähigkeiten, die dem Menschen eigen-
tümlich sind, die Vernunft und der freie Wille, ha-
den ein Feld unbeschränkter Entfaltungsmöglichkeit,
können verschieden orientiert und von Fortschritt zu
Fortschritt gegen ihr Ziel geführt werden.

Der Erzieher weiß aus dieser Geschmeidigkeit
der beiden höheren Fähigkeiten der menschlichen
Seele Vorteil zu ziehen: durch gemessene, wieder-
holte, fortschreitende Uebungen hilft er ihnen, treibt
sie zum Handeln an, lenkt ihre Ausschau und ver-
wirklicht so in ihnen diese Bereicherung an Energie,
die wir in der Schulsprache Habitus nennen.

Der Habitus bezeichnet, im psychologischen
^srundstnn des Begriffes, nicht die Häufigkeit eine-
Aktes, sondern die Verwirklichung einer ständigen
Disposition im Subjekt, die eine Anstrengung, die
beschwerlich war, weniger beschwerlich oder gar
nicht mehr beschwerlich macht, ja beinahe in ein
leichtes und lockendes Spiel verwandelt. Und weil
die Natur die Anstrengung scheut, gleichgültig ist

für das, was keine Mühe macht, sich zu dem neigt,
was ihr gefällt, der Richtung des kleinsten Wider-
standes folgt, darum bewirkt der Habitus norma-
lerweise den Wunsch, Handlungen, die sie leicht ge-
macht hat, zu wiederholen, und infolgedessen bewirkt
sie die spontane Wiederholung dieser gleichen Akte,
eine Wiederholung, die im einzelnen immer weniger
bewußt wird.

Der Ve r st a nd erwirbt Habitus, die die Bil-
dung des Wissenschafters, des Künstlers, des Me-
taphysikers zum Ziele haben. — Der freie
Wille erwirbt ebensolche, und, je nachdem sie

den Menschen zum sittlich Guten hinneigen oder

von ihm abwenden, heißen sie Tugenden oder

Laster. — Aber tugendhaft oder lasterhaft, die

vom Willen erworbenen Habitus belassen ihm seine

Wahlfreiheit. Ein anständiger Mensch kann sich

dem wohltätigen Einfluß der Tugenden entziehen,
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ein schlechter Mensch kann ausnahmsweise den La-
stern widerstehen.

Daher die psychologischen Erscheinungen, die

man so ungerechtfertigt auf dem Kongreß im Haag
bei der Aussprache über den Erziehungswert der

christlichen Moral, verglichen mit dem Erziehungs-
wert der Laienmoral, ins Treffen führte. Sie schei-

ncn ihre Erklärung nicht allzuschwer zu finden.

Der Gläubige, der heute das Unglück hätte, sei-

nen Glauben zu verlieren, bräche nicht auf einen

Schlag mit seiner Vergangenheit: sein Wille, ähn-
lich dem von der Lokomotive losgerissenen Bahn-
wagen, folgte, wenigstens zeitweise, der Bahn, die

ihm durch seine tugendhaften Habitus vorgezeich-
net war. Bei den Besten ist nicht alles gut und
bei den Schlechtesten ist nicht alles schlecht. Bei
Ungeheuern hat man gütige Handlungen entdeckt;

die Wegelagerer haben unter sich ihr sittliches Ge-
setzbuch, dem sie nicht immer untreu werden.

Und anderseits hat der Apostel Paulus, die sich

stark wähnen, nicht ermahnt, vor dem Fall auf der

Hut zu sein? Itague gui se existimut siare vickest

ne ciàt?4) Muß er sie nicht mahnen, mit Furcht
und Zittern ihr Heil zu wirken: Lum metu et
treinore vestrnin sslutem operninini?^) Und sagt

uns nicht der gütige heilige Franz von Sales, daß
wir glücklich wären, wenn wir unsere Fehler eine

Biertelstunde vor dem Tode abgelegt hätten?
Aber wenn wir unsere Fehler nicht ausrotten

können, so haben wir die Pflicht, sie zu verbessern,
sie selbst! zu unserem sittlichen Fortschritt zu ver-
wenden, indem wir unseren Seelen entgegengesetzte
tugendhafte Habitus einpflanzen. „Man hat wohl
das Mittel gefunden," schreibt der heilige Genfer
Bischof, „bittere Mandelbäume in süße zu ver-
wandeln, indem man sie einfach unten an der Wur-
zel anbohrte, um den Saft herausfließen zu lassen;
warum sollten wir dann unsere schlimmen Neigun-
gen nicht entfernen können, um besser zu werden?
Es gibt keine so gute Natur, die durch schlechte
Angewöhnung nicht schlecht gemacht werden könnte;
ober es gibt auch keine so verdorbene Natur, die
durch die Gnade Gottes und durch Geschick und
Fleiß nicht gezähmt und überwunden werden
könnte."«

Der Erzieher ist ein Ackersmann, der im
Schweiße seines Angesichtes schafft; der heilige
Paulus nennt ihn lakorantem a^ricolam/) Er
hat den Boden gesondert, in dem der Keim der
künftigen Ernte ruht; ohne zurückzuschrecken, hat
er das Unkraut ausgerissen, so tief er nur hinunter-
langen konnte; er hat das Erdreich aufgewühlt und

') I. Kor. 10, 12.

''I Philipp. 2, 12.
°) Anlernung zum geistlichen Leben. I. 13.
') Tim. 2. 6.

> wieder aufgewühlt, jedesmal, wenn der Tau aus
I der Höhe es ihm möglich machte, und. Blick und

Herz unentwegt zu den Sternen gerichtet, erwartet
er von der Vorsehung das Licht und die Wärme,
die die Lebenssäfte in die Kanäle der Ernährung
steigen lassen und die Fruchtbarkeit der Natur ver-
ewigen.

Es gibt wahrscheinlich keine zwei Seelen, die
einander vollständig gleich sind, ebensowenig wie
es, nach Leibniz, zwei Eichenblätter gibt, die ein-
ander vollkommen gleich sind. Im Himmel werden
unsere gottschauenden Seelen, wir wissen es, so

verschieden sein, wie die Myriaden Arten der
Sternenwelt. Der souveräne Meister ist reich ge-
nug, um sich niemals zu wiederholen.

Wenn dem so ist, seht ihr dann nicht, Jugend-
erzieher, daß eure erste Aufgabe sein muß, die
Seele eures Schülers zu analysie-
ren, in sie euch einzufühlen, sie zu erfassen, eine

jede dieser Seelen, zu deren Vorsehung ihr euch ge-
macht habt, diese Seelen mit ihren Widerständen
und ihren Kraftquellen, seien sie nun physische,

psychologische, intellektuelle oder moralische, damit
eine jede dieser Perlen in den ihr am besten zusa-
genden Bedingungen Höchstleistungen zustande
bringe? Und weil diese Perle lebt, weil dieses

schwache, zehn- oder sechzehnjährige Wesen, aus
dem ihr berufen seid, einen Menschen zu machen,
ein Menschenherz hat, darum müßt ihr euer Ohr
an sein Herz halten, um die Herzschläge zu erlau-
schen; ihr müßt durch Geduld und Güte und Liebe
dahin kommen, daß dieses Wesen sich euch eröffnet
mit einem Vertrauen, das keine Geheimnisse vor
euch hat, damit ihr nicht nur wisset, wo das Uebel
steckt und wo das Heilmittel anzuwenden ist, sondern
damit das Kind, der junge Mensch auch und vor
allem durch euch seiner ihm innewohnenden Kräfte
bewußt werde, angewiesen, sie ins Werk umzuset-

zen, unterstützt zu wollen, ermuntert zu wählen.
Es gibt heute nur eine Ansicht mehr, wenn es

sich darum handelt, die Aufgabe des Erziehers zu
umschreiben: Er muß in erster Linie den Willen
erziehen, Charaktere formen, die morali-
sche Persönlichkeit bilden. Was heißt
das, den Willen erziehen? Das heißt,
den Willen unterrichten zu wollen, wie man die
Glieder gehen, schwimmen, reden oder schreiben

lehrt. Denn der Wille ist, wie wir es gleich am An-
fang dieser Plauderei festgestellt haben, eine dehn-
bare Fähigkeit, die richtfähig ist und schrittweise
gestärkt werden kann. Sagt also dem jungen Men-
schen, oder besser: sagt es ihm nicht, laßt ihn sel-
ber ein Zweifaches feststellen: einmal, daß er sitt-
lich schwach ist, krank, im Kampf mit Feinden, die
seine sittliche Würde von innen und von außen be-
drohen; dann, daß er frei ist, daß er immer freier
werden kann, das heißt, nach dem schönen Aus-



Seite 36 Schweiger-Schule Nr. 4

druck des heiligen Thomas, daß er immer mehr
Herr seiner Handlungen werden kann und infolge-
dessen Herr seiner Zukunft.

Zeigt ihm, das; die T u g e n d — wir verstehen
unter diesem Begriff den Habitus der Gerechtig-
keit, Weisheit, Mäßigkeit, Starkmut und alle se-

kundären Habitus, die diese vier Grundrichtungen
eines wohlgeordneten Willens virtuell oder ein-
schlußweise besagen — zeigt ihm, sage ich, daß die

Tugend die Stütze unserer natürlichen Aktions-
kräfte ist, und darum die Vermehrung unserer Mi-
derstandskraft dem Bösen gegenüber; zeigt ihm,
daß die Uebung den Willen schrittweise die Leiter
des sittlichen Wertes ersteigen läßt, genau wie die

Atmung die Lungen weitet, wie das vernünftige
Turnen die Muskelkraft stählt; bestimmt ihn, die

erste Stufe zu ersteigen; verlangt von ihm den er-
sten Akt der Selbstverleugnung, den ersten Gerech-

tigkeits- oder Liebesdienst; dann laßt ihn eine höhere

Stufe nehmen; steigen soll er, er soll steigen, und

um ihn voranzubringen, steiget selbst mo-
r alisch mit ihm, und dann werdet ihr den Er-
weis eines sittlichen Erziehers aufs edelste erbracht
haben. Dann werdet ihr, mit einem Schlag, einen
Charakter gebildet haben.

Was ist ein Charakter? Ein Charakter
ist ein Wille, der mit tugendhaften Habitus hin-
länglich ausgerüstet ist; ein Wille, den sie genü-
gend geformt haben, sodaß er fähig ist, regelmäßig
zu handeln, nicht wie der Zweig, den der leiseste

Wind hin und her wiegt, sondern wie die Eiche,
die senkrecht ragt und nicht zu entwurzeln ist. —
Der charaktervolle junge Mensch erspäht nicht die

Ansicht der großen Menge, um sich nach ihr zu

drehen: er befragt nicht die eigenen Leidenschaften,

um ihnen zu Willen zu sein; er beurteilt die erstere

selbstmächtig und beherrscht starkmütig die letzteren.
Er ist, was er ist, er selbst, über die Verführungen
seiner Umgebung erhaben, erhaben über die Klein-
lichkeiten und Gewalttätigkeiten, die auf ihn ein-
stürmen, Herr über sein Inneres, König in seinem

Reich.
Wer Persönlichkeit sagt, sagt vollständi-

ges Besitztum seines Ich. Die sittliche Person-
li ch keit ist die Selbstherrin in der sittlichen Ord-
nung. Der geformte Mensch ist die sittliche Per-
son, die, sich selbst genügend, stolz auf ihre mensch-

liehe Würde, sich weder von den inneren Leidenschaf-
ten unterwerfen läßt, noch von der Gewaltherr-
schaft, die die biblische Sprache „Welt" nennt,
diese verführerische und verkehrte Welt, die Chri-
stus verflucht hat und die nach dem heiligen Io-
hannes über und über vom Bösen ist.

Sorget somit, Erzieher und Erzieherinnen, sei

es in der Familie, oder an der Mittelschule, oder an
der Hochschule, sorget für Willen ausgerüstet mit
tugendhaften Habitus, für Charaktere, für Persön-

lichkeiten, die ihrer sittlichen Würde bewußt sind,
und ihr arbeitet am großen Werke der nationalen
Erziehung mit.

Maurice Barrés wurde jüngst gefragt, wie er
über das Erziehungsproblem denke. Seine Ant-
wort lautete: „Wir wollen unsere Kinder nach un-
serem Bilde formen." — Christliche Eltern, Die-
ner des Christentums, formen wir unsere Kinder
nach unserem Bilde! Die Familienüberlieferungen,
die sozialen und christlichen Ueberlieferungen sind
die Frucht der Erziehung. Die wilden Völker sind
Massen ohne Ueberlieferungen. Die gesittete Welt
ist jene Welt, in der Erzieher ihrer natürlichen oder
geistigen Nachkommenschaft die Tugendschätze über-
Mitteln, die ihre ausdauernde Arbeit.zuvor auf-
gehäuft hatte. — Iugenderzieher, gebe Gott, daß
ihr euch jener, die ihr zum Leben geboren, niemals
schämen müßt!
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Ich habe soeben gesagt, daß die Erzieher heute
im allgemeinen im reinen sind über die erste Be-
deutung der Aufgabe, die ihnen zugewiesen ist. Alle
sind sich bewußt, daß ihre wesentliche Aufgabe nicht
darin besteht, in den Gehirnen eine größere oder
kleinere Summe von Kenntnissen aufzuhäufen, son-
dern darin, im Zögling Denkfähigkeiten
zur Entfaltung zu bringen, ihn zu unterrich-
t e n. Alle haben gleichfalls begriffen, daß der Un-

^

terricht, insofern er geistige Habitus formt, im

Gesamtwerk der Erziehung nur eine untergeordnete
Rolle spielen kann. Die Vernunft lenkt, aber der

freie Wille wählt; und weil das Leben auf das
Gute geht, auf die Ordnung, auf den Frieden, da-
rum besteht die Vorbereitung des jungen Mannes,
der Tochter für ihre Zukunft in erster Linie in einem
Werke sittlicher Erziehung.

Wir Christen und Katholiken können heute im
Angesicht der pikanten Entwicklung der modernen
Pädagogik ein Lächeln nicht unterdrücken. Man
hat beinahe schon die bloße Erinnerung an die lär-. '
mende Zeit vergessen, da die Renan und Berthelot
verkündeten, das Wissen allein genüge zum Kultur-
fortschritt und zum Fortschritt der Menschheit. Der
letzte Kongreß im Haag, auf dem Pädagogen der

meisten Gegenden der Welt sich eingefunden haben,
hat den Zusammenbruch der anmaßenden Behaup-
tung, die übrigens unsinnig ist, eine wissenschaftliche

Moral zu errichten, entschieden unterstrichen. Und

tatsächlich, die Wissenschaft beobachtet, beschreibt,

sucht Tatsachen zu erklären. Die Moral lehrt,
was getan werden soll. Man hat, ich

weiß es wohl, versucht, und man wird vielleicht noch

eine Zeitlang versuchen, auf Grund geschickter Un-

klarheiten, eine autonome Moral zu verkünden, die

sich auf eine Feststellung von inneren Vorgängen
zurückführen ließe, und die keinen andern Einfluß
hätte als den des Menschen auf sich selbst.
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Man schmeichelt sich so, e i n e M o r a l o h n e

Gott einzuführen, die man mit verwaschenen Be-
griffen „neutral", religionslos", „L a i -

e n m o r al" nennen möchte. Und man fragt: Tra-
gen die Guten aller Konfessionen, und auch die

zu keiner Konfession gehören, tragen diese alle in
den Falten ihres Gewissens nicht einen gemeinsa-

men Grund sittlicher Ideen, auf denen eine Ueber-

einstimmung der Willen möglich wäre? Nein, die

Verneinung des Absoluten, dessen volkstümlicher
Name Gott ist, zieht logifcherweise die Verneinung
jeder sittlichen Verpflichtung im eigentlichen Sinne
nach sich.

Kein aufrichtiger Mensch kann leugnen, und tat-
sächlich leugnen es keine denkenden Materialisten,
im Gegenteil, sie behaupten, daß es für den Men-
scheu, der auf feiner Individualität fuszt, keine

Pflicht im eigentlichen Sinne gibt. Wenn ich mein
eigener Herr bin, dann schlage ich meine eigene Le-
bensbahn ein, ich ordne mein Leben nach eigenen

Heften, und kein Interesse eines mir ähnlichen
Menschen, mir gleichen Menschen, wird mich bewe-

gen, er mag allein stehen oder sich Stimmfähige
oder Parteimänner zuziehen, nichts wird mich be-

wegen, mich seinem Joche zu fügen. Wenn die sitt-
lichen Normen ein Ausfluß sind aus meinem eige-
nen Selbst, dann darf ich sie, wenn das mir gut-
scheint, auf ein paar praktische, mehr oder weniger
elegante Lebensnormen zurückschrauben, etwa nach

Art der „Briefe" Senecas, der „Gespräche" Epik-
tets, der „Gedanken" Marc Aurels, aber niemand
darf sich das Recht nehmen, mir diese Lebensre-
geln z u r P fli chtzu machen: Ich bin frei, mich
ihnen zu entziehen oder sie abzuschütteln, wenn sie

mir beschwerlich sind, und keine Macht der Welt
darf den atheistischen Freidenker berechtigterweise
verurteilen, wenn er für sich oder andere das Recht
beansprucht, das Leben nach eigenen Heften ein-
zurichten.

Das Leben nach eigenen Heften ordnen heißt
aber, Tugend und Laster, Eigentum und Diebstahl,
Unterwürfigkeit und Auflehnung auf die gleiche
Wertstufe stellen. Wenn es auf dem Gipfel der
verschiedenen Wünsche, die sich in mein Gewisien
teilen und sich oft darin bekämpfen, kein absolutes
Gut gibt, das sie alle meistert, in bezug auf das

Schülerbeobachtung n
Von Franz Weigl, S

Meine Schweizer Freunde, denen ich durch die
an verschiedenen Orten abgehaltenen pädagogischen
Kurse bekannt geworden bin, erinnern sich der zu-
meist auch gegebenen Anregungen für Schülerbeob-
achtung im Zusammenhang mit den Fragen der
Berufsberatung. Verschiedentlich bin ich um Ma-
terial hiezu angegangen worden. Ich legte immer
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die einen gut und darum sittlich sind, die anderen
innerlich schlecht und darum unsittlich; wenn es kei-

nen in seiner absoluten Souveränität sich selbst ge-
nügenden Zweck gibt, und in bezug auf den diese

Willensrichtung recht ist, jene andere ein 'Irrweg,
ein Fehltritt, dann hat das Wort „Pflicht" keinen
Sinn mehr, dann ist es gleichbedeutend mit Lau-
nenhaftigkeit.

Kant hatte das sehr wohl begriffen. Ueber uns
der gestirnte Himmel; in uns das gebietende Pflicht-
gesetz; zwei Tatsachen, die sich aufdrängen, sagte

er, und die man nicht wegleugnen kann, ohne sich

etwas vorzulügen. Die Philosophie muß sie bei

ihrem ersten Ausgangspunkt annehmen. Sie geht
falsche Wege, wenn sie dahinkommt, sie zu leug-
nen. Ihre Aufgabe besteht darin, ihre Erklärung
zu versuchen. Nun aber wäre die Tatsache der sitt-
lichen Verpflichtung unfaßbar, folgert der Philo-
soph, wenn das Gewissen in seiner Tiefe nicht die
unausrottbare Ueberzeugung besäße, daß der
Mensch frei ist, daß seine Seele unsterblich ist, und
daß, über unserer physischen Welt stehend und un-
sere Gewissen beherrschend, ein absoluter Herrscher
thront, ein sittlicher Gesetzgeber, der einmal, früh
oder spät, die erfüllte Pflicht sanktionieren und den

Zusammenklang von Tugend und Glück herstellen
wird, der in unserer gegenwärtigen Geschichte nur
allzuoft erbärmlich ist.

Der Atheismus ruft die natürliche Sittlichkeit
der Konfessionslosen zum Zeugen auf. Auf dem

internationalen Freidenkerkongreß in München
wagte Ferdinand Buisson die Laienmoral zu stüt-

zen auf „die wesentlichen Sittlichkeitsprinzipien, den

durch die Jahrhunderte aufgehäusten Schatz, das

gemeinsame Erbgut der Menschheit". Einmal ist

hier nicht die Rede von einem positiven religiösen
Glauben, noch weniger vom christlichen oder vom
katholischen Glauben unter Ausschluß der andern
übernatürlichen Glaubensformen lcrovances).

Die katholische Kirche verurteilt die überspann-
ten Apologeten, die da behaupten, die Vernunft, die

der Beeinflussung des positiven Glaubens entzogen
sei, sei innerlich unfähig, sich zur Erkenntnis eines

höchsten Gottes zu erschwingen und infolgedessen

zur Erkenntnis der sittlichen Ordnung, die zu ihm
begründet ist. (Schluß folgt).
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besonderen Wert darauf, daß die Beobachtung nicht,

auf Laboratoriumsexperimente oder auf Versuche,
die die Schularbeit stören, eingestellt werden, son-
dern daß die gelegentliche Schülerbeobach-

tung in den normalen Arbeitsleistungen vor allem
als Grundlage genommen wird, wobei der Leh-

rer freilich manchmal den Weg gehen wird, daß
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